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Hallo, ich bin eine Farm!
VON JÜRGEN BERGER

Orwells Roman spielt auf einer Farm
mit Tieren, die den Farmer in die
Wüste schicken und gemäß dem Ver-
fassungsgrundsatz „Alle Tiere sind
gleich“ eine genossenschaftliche De-
mokratie aufbauen wollen. Jetzt hat
das Stuttgarter Schauspiel die Para-
bel von der Möglichkeit eines men-
schenfreundlichen Sozialismus auf
die Bühne gebracht.

Dass sich das Ganze ziemlich schnell
in sein Gegenteil verkehrt, liegt an den
Schweinen. Die waren ja schon immer
die Schlauesten von allen und nutzen
die Revolution der geknechteten Tiere,
um selbst ein ausbeuterisches
„Schweinesystem“ zu errichten. Ge-
schrieben hat Orwell die „Farm der
Tiere“ kurz vor Ende des Zweiten
Weltkriegs als Kritik am sowjetischen
Sozialismus, den Stalin zu diesem
Zeitpunkt bereits in einer menschen-
verachtenden Diktatur begraben hat-

George Orwells Roman „Farm der Tiere“ am Stuttgarter Schauspiel – und was Regisseur Oliver Frljic daraus gemacht hat
te, verstanden. Bringt man das heute
auf die Bühne, denkt man sofort an
machthungrige Autokraten wie Do-
nald Trump und Wladimir Putin. Man
war jedenfalls gespannt, als bekannt
wurde, dass Oliver Frljic den Roman
für das Stuttgarter Staatstheater dra-
matisiert.

Frljic war Intendant des Kroatischen
Nationaltheaters, inzwischen hat er
europäisches Format und an vielen
großen Theatern im deutschsprachi-
gen Raum inszeniert. Bewusst setzt er
auf gesellschaftspolitisch relevantes
Theater. Das war schon in Mannheim
so, wo Burkhard C. Kosminski vor
Stuttgart das Schauspiel leitete und
Frljic ans Nationaltheater holte. In
Stuttgart hat er eine Szenenfolge ent-
worfen, in deren Verlauf Frljic zeigt,
dass es ziemlich beschwerlich ist,
wenn Lebewesen ihr Schicksal in die
eigene Hand nehmen wollen.

Das stimmt zwar, liegt allerdings
nicht nur daran, dass zur Durchset-
zung einer Idee mehr gefordert ist als

nur die Idee. In der Regel muss man
ganz von vorne anfangen und wie in
Stuttgart auf einer großen leeren Büh-
ne (Igor Pauška) stehen, auf der ledig-

lich Gatter darauf verweisen: Hallo,
ich bin eine Farm! Pia Maria Mackert
(Kostüme) hatte da schon mehr Ar-
beit, musste sie den Stuttgarter Tier-

darsteller doch Bodysuits verpassen,
die unterschiedliche animalische Kör-
per und Daseinsformen andeuten. Ge-
treu dem Grundsatz von der Gleich-
heit aller Tiere sehen alle zuerst ein-
mal ziemlich gleich aus und unter-
scheiden sich erst allmählich durch
Attribute wie rote Hähnchen-Stiefe-
letten. Dass das Zugpferd Boxer die
Kraftmaschine der Farm ist, erkennen
wir irgendwann an den Sixpacks, die
Felix Jordan trägt, während Gabriele
Hintermeier als Sprecherin der Kühe
mit Fatsuit-Eutern aufwartet. Im Zen-
trum stehen wie schon bei Orwell das
machthungrige Dominanzschwein
Napoleon, dem Julian Lehr trotz eini-
ger Fettpolster die Aura einer kantigen
Gefährlichkeit geben kann, und das
Schweinchen Schneeball (Valentin
Richter).

So weit, so gut, könnte man sagen,
immerhin hat Frljic zumindest im Fall
von Napoleon und Schneeball Orwells
Bestiarium in Richtung einer Erkenn-
barkeit von Charaktereigenschaften

entwickelt, die zur Durchsetzung von
Machtansprüchen scheinbar notwen-
dig sind. Dumm nur, dass er es dabei
bewenden ließ und ansonsten ledig-
lich auf die Erkennbarkeit von Tieren
setzte. Um was es bei der allmählichen
Verfertigung von Macht tatsächlich
gehen könnte, spart Frljic aus. Dezent
ausgeglichen wird dieser Mangel
durch die schäumende Spielfreude
des Ensembles und durch publikums-
wirksame Bilder wie dem Pflug, mit
dem die Farm bewirtschaftet wird: In
Stuttgart ist das ein Oldtimer-Benz.
Und dass sich am Ende alle Tiere um
eine eingestürzte Statue of Liberty
zum Barbecue versammeln, stellt si-
cherlich all die zufrieden, die den
nächsten US-Wahlen mit Sorge entge-
gen sehen. Zwar geht es der Freiheit
im Moment nicht wirklich gut, aber
immerhin ist da was, das man wieder
aufbauen kann.

TERMINE
11., 12., 19. Mai.

E-MAIL AUS PALATINA: Ausstellung und Matineen zum österreichischen Schriftsteller Thomas Bernhard im Tiefenthaler Kunstkabinett

Österreichs vorderster Kritiker
VON BENJAMIN FIEGE

Wenn man Wolfgang Thomeczek
fragt, warum er dem österreichischen
Schriftsteller Thomas Bernhard zu
dessen 35. Todestag eine Ausstellung
in seinem Tiefenthaler Kunstkabinett
widmet, dann kommt der Galerist und
Kunstkenner aus dem Schwärmen gar
nicht mehr raus. Gut, wer Wolfgang
Thomeczek schon begegnet ist, weiß
um dessen Begeisterungsfähigkeit,
wenn es um Kunst geht. Aber man
merkt im Gespräch schon: das Feuer
für das Werk Bernhards lodert beson-
ders intensiv.

Alles begann für Thomeczek mit
dem großen Skandal. Es ist das Jahr
1988, in Österreich arbeitete man da-
mals schmerzhaft die Vergangenheit
auf. 50 Jahre waren seit dem „An-
schluss“ des Landes an das nationalso-
zialistische Deutsche Reich vergangen.
Und dann steckte dem Land noch die

Waldheim-Affäre in den Knochen. Der
ÖVP-Mann und frühere UN-General-
sekretär Kurt Waldheim wurde da-
mals zum Bundespräsidenten ge-
wählt, obwohl er im Verdacht stand,
zu Zeiten des Nationalsozialismus an
Kriegsverbrechen beteiligt gewesen
zu sein. So soll er beispielsweise Teil
der Heeresgruppe E der deutschen
Wehrmacht gewesen sein, einer Ein-
heit, die an der Deportation der jüdi-
schen Bevölkerung beteiligt gewesen
war. Gewählt wurde er trotzdem, Ös-
terreich geriet danach unter interna-
tionalen Druck.

In dieser Gemengelage beauftragte
Claus Peymann, zu dieser Zeit Direktor
des Wiener Burgtheaters, den Schrift-
steller Thomas Bernhard ein Stück
zum „Bedenkjahr“ zu verfassen. Der
wollte erst nicht, sagte dann aber doch
zu. Die Lust an der Provokation war
ihm eh immer zu eigen. Noch vor der
Uraufführung von „Heldenplatz“ am

14. Oktober 1988 gab es dann reichlich
Wirbel in der Presse, Politiker forder-
ten, das Stück zu zensieren oder gar
abzusagen. Beste Werbung für das
Burgtheater also, die Vorstellung war
natürlich ausverkauft.

„Heldenplatz“ wurde zu einem letz-
ten Ausrufezeichen Bernhards, der
wenige Monate später verstarb. Die
Debatte um das Stück erregte aber
auch international Aufmerksamkeit.
Die deutsche Presse berichtete. Und
Wolfgang Thomeczek war angefixt,
sein Interesse an Bernhard geweckt,
diesem streitbaren Geist, der gerne in
der monologisierenden Rede schrieb,
oft garniert mit giftigem Schmäh.
„Heldenplatz“ ist eines von Thomec-
zeks Lieblingswerken des österreichi-
schen Autors, auch „Meine Preise“ ge-
hört dazu. „Ich bin ein Bernhardiner“,
sagt er und lacht.
Zum 35. Todestag Bernhards gibt es
nun also eine Ausstellung in Tiefenthal

(Kreis Bad Dürkheim). Zu sehen ist
eine Gips-Skulptur des Speyerer Bild-
hauers Thomas Duttenhoefer, die
2000 im Auftrag des Schiller-National-
Museums Marbach entstanden ist.
Auch eine Grafik hat er für die Schau
erstellt. Und dann sind da noch die
eindrucksvollen Schwarz-Weiß-Bil-
der der Frankfurter Fotografin Barbara
Klemm, die viele Jahre für die „FAZ“
gearbeitet hat. Klemm hatte den
Schriftsteller 1981 in dessen Zuhause
im Vierkanthof Obernathal/Ohlsdorf
besucht.

TERMINE
Die Ausstellung läuft vom 12. Mai bis 2. Juni.
Dazu gibt es zwei literarische Matineen: an
den Sonntagen 12. Mai und 26. Mai, jeweils
11 Uhr. Der über Bernhard promovierte
Speyerer Autor und Kurator Oliver Bentz
führt in das Werk ein. Die Lesung werden
von Kyra Schilling und Stella McColgan ge-
staltet. Musik: Felix Zeller (Percussion).
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Szene aus „Farm der Tiere“ in Stuttgart. FOTO: KATRIN RIBBE

Barbara Klemm hat Bernhard in des-
sen Zuhause fotografiert. FOTO: KLEMM

Bernhard-Büste von Thomas Dutten-
hoefer. FOTO: FREI


